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Der pädagogische Wert der neueren Psychologie. 



Die Psychologie ist, wie Professor Lazarus treffend 
bemerkt, die Mutter der Pädagogik. In der That wird man 
nicht weit fehlgehen, wenn man das Verhältnis beider ähnlich 
demjenigen wie zwischen Mathematik und Physik auffasst. 
Denn in vielen wichtigen Beziehungen ist ja die Pädagogik 
nichts anderes als eine angewandte Psychologie, wie die Physijs 
angewandte Mathematik. Wenn dem so ist, muss man sich 
billig wundem, dass heutzutage die Beziehungen zwischen beiden 
Wissenschaften so gar kühle geworden und bis auf den Austausch 
gewisser eisiger Höflichkeitsformen beschränkt geblieben sindt 
Es war nicht immer so; die ältere Psychologie eines Frie9, 
Hoffbauer, Maass, Eeinhold, Biunde, Suabedissen u. A. hat 
ihres Einflusses auf die Schule nicht verfehlt. Mit Herbart, 
Beneke, Lotze, Fechner, Weber, Helmholtz, Wundt u. A. ist in 
die Entwickelung unserer Wissenschaft ein Aufschwung gekom- 
men, der ja von einem definitiven Abschluss natürlich noch weit 
entfernt ist, der aber zu jenen älteren Versuchen offenbar in 
ähnlichem Verhältnis steht, wie die moderne Chemie seit den 
Entdeckungen von Lavoisier zu der Chemie des Phlogiston und 
der Metallkalke, seligen Angedenkens. Aber von den ehemaligen 
intimeren Beziehungen zwischen unseren beiden Disciplinen 
findet man kaum noch eine Spur. 

Wie ist es möglich eine Kunst zu treiben, ohne das Material, 
ohne das Werkzeug, ohne die Kunstgriffe, kurz ohne ihr Hß.nd- 
werk zu kennen ? Es würde unbegreiflich, ja völlig undenkbar sein 
ohne die — selbst ein interessantes psychologisches Problem aus- 
machende — erstaunliche Unabhängigkeit der Praxis 
von der Theorie. So gibt es, wie überall, so auch in der 
Schule, Praktiker von einem selbst namhaften Grade der 
Tüchtigkeit, die sich um die Theorie kein graues Haar 
wachsen lassen. Kein Zweifel, dass Denjenigen, die sich um 



2 

theoretische Pädagogik überhaupt nicht kümmern, auch ihr 
Zusammenhang mit der Psychologie und ihre tiefere Begrün- 
dung durch letztere völlig gleichgiltig sein muss. Aber mit 
diesen Leuten, so vortrefflich sie im Uebrigen sein und so gute 
Lehrerfolge sie aufzuweisen haben mögen, haben wir es hier 
nicht zu thun, sondern mit denjenigen, die Pädagogik treiben 
oder doch wenigstens eiaen Sinn dafür haben, dass zu jeder 
Praxis nothwendig ein Stück Theorie gehöre und die, eingedenk 
dessen ,,was den Menschen zieret 'S auch in ihrem Lmem 
spüren wollen, was sie im praktischen Werk der Hände üben 
und schaffen. 

Als ick neulich mit einem Freunde durch die belebten 
Strassen ging, überraschten mich die unaufhörlichen Grüsse, 
welche mein Freund, der seit einer Eeihe von Jahren an einer 
höheren Schule lehrt, entgegenzunehmen hatte. Was muss es 
doch für ein stolzes Gefühl seia, dachte ich, wenn man als 
älterer Lehrer auf eine Anzahl von Generationen, welche durch 
seine Hände gegangen sind und welche die Prägeformen seines 
Geistes, seiner Zucht, seines Ethos und Pathos an sich tragen, 
zurückblicken kann. Darf ein solcher nicht eine Art von 
Prometheischem Hochgefühl seine Brust schwellen lassen : 
„hier sitz* ich und bilde Menschen**? Freilich die blose 
banausische Praxis, der es genügt, das vorschriftsmässige Pen- 
sum den Pennalisten einzuremsen, darf ihre Gedanken so hoch 
sich nicht versteigen lassen. 

Men sehen bilden ! wer das will, wer im wahrsten Sinne 
des Wortes Menschen bilden, ihre Seelen schöpferisch gestalten, 
formen, wer als Gottes Gärtner in Seiner Eebschule, in Seinem 
Baumgarten walten will, der muss wissen, was er unter seinen 
Händen hat, welches die Natur der edlen Pflanze, Seele genannt, 
ist, welches ihre Beschaffenheiten, ihre Organe, ihre Fähigkeiten 
sind, wie ihr Wachsthum, ihr Gedeihen und wie ihre Verküm- 
merung und ihr Verderb von Statten geht, der muss von der 
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Naturgeschichte der Seele doch mindestens so viel verstehen, als 
der Gärtner von der Naturgeschichte seiner Pflegebefohlenen. 

Wenn das nun von jeder Naturgeschichte der Seele gilt, so 
muss es von der heutigen Psychologie in ungleich höherem 
Grade gelten, als es von irgend einer früheren Entwickelungsphase 
unserer Wissenschaft gegolten hat, und nicht etwa blos in dem 
Grade mehr, als unsere heutige Psychologie sich rühmen darf 
wissenschaftlicher als die frühere zu sein, sondern in einem 
höheren, gleichsam einen qualitativen Unterschied bedingenden 
Grade. Denn abgesehen noch von dem höheren Wahrheitsgehalt 
und dem tieferen Eindringen in die seelischen Processe hat die 
moderne Psychologie vor der älteren zweierlei voraus, was ihr 
gerade für die pädagogische Praxis besondere Wichtigkeit und 
unmittelbare Anwendbarkeit verleiht. Erstlich, dass die Psy- 
chologie sich heute im Zusammenhang mit der Natur- 
wissenschaft und theilweise auf naturwissenschaft- 
licher Grundlage aufbaut; zweitens, dass sie einen ein- 
heitlichen entwicklungsgeschichtlichen Zusammen- 
hang zwischen den verschiedenen seelischen Thätigkeiten 
statuirt und eine genetische Erklärung der höheren und 
verwickeiteren Erscheiaungen aus den niederen und ein- 
facheren ermöglicht. Dass diese beiden Vorzüge die Einsicht 
in den vollen naturgesetzlichen Zusammenhang des Psychischen 
mit dem Physischen und die einheitliche Zurückführung alles 
Mannichfaltigen und Complexen auf ein einziges einfaches 
Element, abgesehen von dem theoretischen Interesse, das sie für 
jeden Gebildeten imd Denkenden in Anspruch nehmen dürfen, 
der Pädagogik in ganz besonderer Weise zu statten kommen, 
dass sie ihr zu neuem, tieferem Verständnis ihrer Kunst, zu 
neuen Hilfsmitteln und neuen Wegen verheKen müssen, ist 
leicht zu zeigen und liegt eigentlich von vornherein auf der 
flachen Hand. Und nur das könnte in Frage kommen, ob die 
moderne Psychologie, da sie von der gänzlichen Erfüllung ihres 
Programmes noch weit entfernt ist, auch schon in ihrem jetzigen 



fragmentarischen Zustande im Stande ist, der Schule die ge- 
hofften wichtigen Dienste zu leisten. Betrachten wir zunächst 
die genannten beiden Zielpunkte der modernen Psychologie 
etwas näher. 

Die ältere Psychologie behandelte Leib und Seele, Geist 
und Körper als schroffe Gegensätze, womöglich als "verschiedene 
von einander unabhängige, nur zufällig mit einander in Ver- 
bindung tretende Substanzen. Über den beiderseitigen Zusam- 
menhang und die Einwirkung des einen auf den andern wusste 
sie entweder gar keinen Aufschluss zu geben oder konnte sie 
wenigstens nur die allerabenteuerlichsten, verstiegensten Hypo- 
thesen aufstellen (influxus physicus, Occasionalismus, prästa- 
bilirte Harmonie u. dgl.). Es blieb eben stets eine supranatural- 
istische, wundersüchtige, gespensterfürchtige, weil den Geist von 
der Materie und damit von der Welt und von der Natur 
sondernde Seelentheorie. Die neuere Psychologie stellt den 
uaturgesetzlichen Zusammenhang zwischen den beiden einander 
entfremdeten Momenten her (sucht ihn wenigstens herzustellen) 
und macht damit erst den Geist zum vollberechtigten Bürger der 
Welt und der Natur, während er früher nur ein fremder Gast in 
derselben war, dem man entweder das Bürgerrecht skeptisch 
verweigerte oder eine übertriebene Gasthofsrechnung über- 
reichte von allerlei Wundem, die er zur Vermeidung der Ex- 
mission leisten sollte. 

Damit hängt zugleich das Zweite zusammen. Die ältere 
Psychologie war eine Psychologie bestimmter, scharf abge- 
grenzter, einander ganz fremdartiger Vermögen. Verstand 
und Sinnlichkeit, Vorstellung, Gefühl, Begehren, Erinnerung, 
Gedächtnis bildeten fest bestimmte, ein für allemal gegebene 
seelische Abtheilungen und Fächer, in die man vorkommendes 
Erfahrungsmaterial zwar allenfalls unterbringen konnte, deren 
feststehendes Fachwerk aber wenig Hofibung und geringe 
Grmuthigung für die hauptsächlichste erzieherische Thätigkeit, 



die Umbildung, Formung, Erstarkung von Geist und Charakter, 
darzubieten schien. Es musste dabei Alles auf ,, Anlagen** 
herauskommen. Eine vorhandene Anlage [konnte geweckt oder 
vernachlässigt. Triebe konnten unterdrückt oder entwickelt 
werden. Aber im Ganzen sah sich die erzieherische Thätigkeit 
von Hause aus in die Schranken dieser individuellen Anlagen 
und Triebe gebannt, gewissermassen ihrer Initiative unterworfen. 
Es leuchtet ein, dass eine Wissenchaffc, die es unternimmt, in 
allen Gebieten des Seelenlebens den Aufbau und die Hervor- 
bildung der höheren complicirteren, verfeinerten Seelenthätig- 
keiten aus den niederen, mehr elementaren, mehr thierischen 
darzulegen und so in ihrer gemeinschafthchen Genese den 
einheithchen Zusammenhang aller Seelenthätigkeiten und Lebens- 
erscheinungen zu ergründen sich bemüht, dem Pädagogen ganz 
andere Fingerzeige und Eichtschnuren für seine erzieherische 
Thätigkeit an die Hand zu geben, ihm auch ganz andere Ziele 
zu stecken und Aussichten zu eröÖnen im Stande sein muss als 
eine Seelenlehre alten Schlages, welche die Seele in substantiellen 
Gegensatz zu ihrem Leibe bringt und für den unerschöpflichen 
Eeichthum seelischer Erscheinungen und Thätigkeiten eine 
Anzahl unverrückbar gegebener Art-und Gattungsbegriffe 
vorräthig hält. 

Es dürffce doch von Interesse sein, diesen Gedanken im 
Einzelnen etwas weiter nachzugehen und wenigstens andeutend 
ihre Anwendung auf die wichtigsten speciellen Gebiete des 
Seelenlebens aufzuzeigen. Entsprechend den drei Hauptrich- 
tungen des letzteren: Erkennen, Fühlen, Begehren 
würde die Anwendbarkeit der Psychologie in dreifacher Eich« 
tung zu bewähren, beziehungsweise nachzuweisen sein : 1) in 
Bezug auf den theoretischen Unterricht, 2) in 
Bezug auf die ästhetische und pathische Ausbildung 
des Gefühls, 8) in Bezug auf die ethische Erziehung 
und Stählung des Willens. 
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I. 

Für den theoretischen Unterricht kommen die 
Lehren von der Perception und Aufmerksamkeit, die Processe 
der Vorstellungsbildung, Erinnerung imd Gedächtnis, endlich 
das Denken und Erkennen (Begriff, Urtheil, Schluss) vornehm- 
lich in Betracht. Es ist zwar noch keine allgemein anerkannte 
Lehre, aber es ist eine im Wege umfassender Liduction und 
erfolgreicher heuristischer Analyse bis zu einem hohen Grade 
von Glaublichkeit gebrachte Theorie, dass die theoretische 
Object- Vor Stellung mit Allem, was zu ihr gehört und was 
aus ihr erfolgt — "Wahrnehmung, Erinnerung, Denken — ^lediglich 
eine im Wege fortschreitender Entwickelung aus 
der subjectiven Lust-, Unlust-Empfindung und der 
durch sie bedingten Keaction hervorgebildete Fol- 
geerscheinung ist. Denken wir uns eine solche genetische 
Entwickelung der genannten für den theoretischen Unterricht 
in Betracht kommenden seelischen Gebilde wirkhch nachge- 
wiesen, so wird es kaum eines grossen Beweises bedürfen, dass 
von ihr aus ein helles Licht auf die theoretische Pädagogik 
fallen werde, dass von hier sich allerlei nützHche Winke, Fin- 
gerzeige und Eichtwege für leichteres Erfassen, besseres 
Verständnis, festere und dauerndere Einprägung gewinnen 
lassen müssen und dass für vieles, was der sichere Takt der 
pädagogischen Praxis längst gefunden und ausgeübt hatte, erst 
auf dem Boden dieser genetischen Entwickelung die gesicherte 

Grundlage der wissenschaftUchen Begründung gefunden werden 
könne. 

Eins der wichtigsten Eequisite, die der Schüler mitzubringen 
hat, ist, wie Jeder weiss, die „Aufmerksamkeit", sie ist die 
unerlässliche Vorbedingung alles physischen Erfassens (Per- 
cipirens) und es ist bekannt, dass die stärksten psychischen 
Eindrücke, Wunden u. dgl. unbemerkt bleiben können, wenn 
die Aufmerksamkeit von anderen Dingen in Anspruch genommen 



ist. Dass dieses psychische Phänomen mit seinen Nebenerschei* 
nimgen der ,,Zerstreuung" und „Vertiefung" für den Lehrer 
von hohem Interesse sein muss, weil es die erste Vorbedingung 
einer möglichen Wirksamkeit enthält, liegt auf der Hand, ebenso, 
dass ihm viel darauf ankommen muss, die Gesetze dieser 
für ihn so wichtigen psychischen Erscheinung zu kennen. — 
Nicht minder wichtig sind die mit der Aufmerksamkeit verwand- 
ten Phänomene der Eeproduction, des „ Einfallens " und „ Sich- 
besinnens" (unwillkürliche und willkürliche Eeproduction), 
dass dem Schüler zur rechten Zeit einfällt, was er gelernt hat 
und dass ihm Ungehöriges nicht einfällt, dass er im Stande ist, 
durch methodisches Sichbesinnen über den gesammten Stoff 
seines Wissens mit einer gewissen Freiheit zu verfügen. Man 
braucht dabei nicht gleich an die in Spielereien ausartenden 
Künsteleien der jetzt ziemlich vergessenen weiland Mnemonik 
zu denken ; auch die vollkommenste Psychologie wird nie dahin 
gelangen, den berühmten Trichter zu erfinden, mittelst dessen 
Wissen so leicht und bequem in den Kopf geht wie der 
Wein in die Flasche. Aber dass die Kenntnis der psychischen 
Bedingungen des Erfassens, Einprägens und Behaltens 
des Unterrichtsstoffes für jeden Lehrer von der grössten Er- 
heblichkeit sein müsse, liegt auf der Hand ebenso wie, dass 
als drittes gleich wichtiges Moment neben der Aufnahme 
und dem Behalten das Verstehen und Begreifen des 
Unterrichtsstoffes bildet. 

Die neuere Psychologie hat nun auf die Thatsache hinge- 
wiesen, dass sowol die Aufmerksamkeit als auch die unwillkür- 
liche und die willkürliche Eeproduction dem Laufe der jeweils 
stärksten Gefühle folgt, dass das Wahrnehmen, Erkennen und 
Wiedererkennen von Objecten auf einer längeren Eeihe von 
Processen beruhe, unter denen die erworbene Disposition, d. h. 
die Gewöhnung, Übung und Fertigkeit gewisser reagirender 
Thätigkeiten die wichtigste Eolle spielen ; und endlich dass das 
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Appercipiren, d. i. die Einordnung des Neuen in die Beibe der 
bekannten Vorstellungen, sowie das damit zusammenhängende 
Verstehen, Begreifen u. s. w. in dem einheitlichen Abschluss 
durch energisches Zusammenfassen vermöge des Übergewichts 
des stärksten Gefühls über alle schwächeren, und die dadurch 
herbeigeführte Wiedergewinnung des durch den Eingriff des 
Neuen gestörten psychischen Gleichgewichts besteht. Eine 
speciellere Ausführung und Nachweisung dieser hier nur im 
gröbsten Umrisse angedeuteten Thatsachen und Theorieen darf 
an dieser Stelle natürlich nicht erwartet werden. Hier kann es 
nur auf den Nachweis ankonmaen, dass gerade vom Standpunkte 
dieser psychischen Theorieen aus ein neuer fruchtbarer Auf- 
schwung, eine Belebung und Auffrischung für die Theorie der 
Pädagogik zu gewärtigen ist. 

Kommt hier doch vor allem in Betracht, dass die pädagog- 
ische Praxis mit dem der Praxis eigenen sicheren Griff und Takt 
diese wahren Grundlagen aller pädagogischen Wirksamkeit in der 
Hauptsache längst getroffen hat, so dass sie in vieler Hinsicht 
der psychologischen Theorie zur Bestätigung dienen kann. Die 
Aufmerksamkeit des Schülers wird, wofern es an materiellem 
Interesse mangelt, durch kräftige Antriebe der Furcht oder 
Ho&ung (es braucht nicht immer gerade der im Hintergrunde 
winkende Stock diese ultima ratio zu sein, Eespect und Liebe 
für den Lehrer können noch wirksamer sein) geweckt. Ebenso 
wird die Sammlung und Concentration der Erinnerung sowie die 
Femhaltung ungehöriger Gedanken durch dieselben Mittel 
erzwungen. Eben diese selben Mittel müssen auch für das 
Begreifen und Verstehen in Anwendung kommen. Kräf- 
tige Gefühlsantriebe müssen auf Seiten des Schülers den guten 
Willen und die Energie in der Concentrirung der geistigen 
Kräfte auf den einen gerade vorliegenden Punkt erzeugen, wenn 
gleich hier natürlich das materielle Literesse an dem Gegenstande 
mehr leisten muss als die disciplinaren Gefühle der Furcht und 
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Hofibung, welche letzteren in übertriebenem Masse angewandt 
▼erdatzt maoheu können. Die Hauptsache aber muss hier die 
pädagogische Eunst des Lehrers thun. Um eine Sache einleuch- 
tend zu machen, sucht man sie so concret und greifbar als 
möglich darzustellen, d. h. man nimmt für einen allgemeinen 
Satz ein specielles Beispiel, um die geistige Kraft, die das Ganze 
noch nicht zu umfassen vermag, zunächst auf einen Theil zu 
ooncentriren ; und zwar wählt man die Beispiele so viel als 
möglich aus dem Kreise der unmittelbaren Anschauungen und 
Gefühlsinteressen des Schülers (Kirschen, Äpfel, Eier müssen 
für die Kleinen, Pferde, Hunde u. dgl. für die grösseren Knaben 
dienen). 

Unsere Altvorderen hatten ein Verständnis dafür, dass 
starke Gefühle dazu dienen, eine Sache dem Gedächtnis beson- 
ders fest einzuprägen. Bei der Setzung eines Grenzsteines 
gaben sie einigen Jungen eine derbe Ohrfeige, deren unverwisch- 
lioher Gefühlseindruck ihnen ebensoviel wie die],, unverweslichen 
ICerkmale ** zur Fixirung der Stätte im Gedächtnis beizutragen 
Mhien. 

Die Spontaneität der höheren geistigen Vermögen gege« 
nüber der Beceptivität der niederen sinnlichen ist auch schon 
von den älteren Psychologen bemerkt und oft behandelt worden. 
Dieser Gegensatz ist auch für die neuere Psychologie nicht nur 
von gleicher Erheblichkeit geblieben, sondern sie weiss ihn erst 
recht zu verstehen und zu verwerten, während jene mit ihm 
nichts Bechtes anzufangen wusste. Wie sollen Feuer und 
Wasser, wie soll der ganz spontane Oteist und die ganz receptive 
Sinnlichkeit zusammen kommen ? 

Die neuere Psychologie löst die ehemals starre völlig 
unvermittelte Dichotomie in einen fliessenden graduellen Über- 
gang auf, wie den Gegensatz von Geist und Körper überhaupt, 
wie der Physiker den Gegensatz des Elektropositiven und 
Elektronegativen oder der Chemiker denjenigen von Säuren und 
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Basen. Jeder psychische Zustand ist den voraufliegenden 
(niederen) Entwicklungsstufen gegenüber spontan, den 
höheren, auf ihn folgenden gegenüber receptiv, z. B. 
Erinnerung nach unten hin, gegenüber der Empfindung 
spontan, nach oben hin gegenüber dem Denken receptiv u. s. w. 
in zahlreichen Ubergangsstufen. Diese Spontaneität — man 
kann sie auch Autonomie, Freiheit, Eigen- Wachsthum nennen 
— ^ist der ureigenste Grundzug, der durch die ganze organische 
Natur hindurchgeht, er ist die eigenthümliche Kraft, durch 
welche das thierische und pflanzHche Leben sich über das todte 
Spiel der Stoffe und Kräfte erhebt und es als Mittel für seine 
Zwecke beherrscht und verwertet oder, wie vielleicht richtiger 
ist zu sagen, es ist die eigenthümliche Form, in welcher die 
Naturkräfte im Organismus erscheinen. 

Die neueren Forschungen und Ergebnisse auf den Gebieten 
der Histologie, d. h. der Lehre von dem Bau und der 
Zusammensetzimg der organischen Gewebe und der Physio* 
logie, d. i. der Lehre von ihren Fimctionen gestatten oder 
nöthigen vielmehr anzunehmen, dass der Grund für die Leistung 
der Gewebe darin zu suchen sei, dass in ihnen vermöge der 
Gomplezität ihrer chemischen Verbindungen eine grössere 
Summe von lebendiger, d. i. sofort verfügbarer Kraft (Spannkraft, 
aufgespeicherter Arbeit) vorräthig ist. Die Art, wie diese 
Arbeitsvorräthe im organischen Körper aufgesammelt, verfügbar 
gemacht und dann ausgelöst, d. i. verwendet werden, bildet 
vielleicht den letzten Ausdruck, die abgezogenste Formel für 
das organische Leben überhaupt. Dies gilt namentlich in hohem 
Grade von der Muskel- imd im allerhöchsten Grade von der 
Nerven-Substanz, welche durch Feinheit, Oomplexität und 
Verbrennbarkeit (im physiologischen Sinne) den höchsten Bang 
einnimmt imd den wichtigsten Herd intensiver Kraftentfaltung 
aasmacht. 

Ln Anschlüsse hieran hat die psychologische Analyse 
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gezeigt, dass den höheren geistigen, den spontaneren 
Seelenthätigkeiten die grössere psychische Kraft, die tiefere, 
energischere Gefühls-Intensität entspricht, wie ihre Nerven- 
substrate sich durch grösseren Eeichthum an complexeren 
Verbindungen (von Gehirnfetten und den dem Gehirn 
vorzugsweise eigenthümlichen, hochoomplicirten Phosphor- und 
Eiweiss- Verbindungen) sich auszeichnen ; dass die Erinnerung 
z. B. auf der grösseren Gefiihlswärme der Vorstellung, das 
Zustandekommen der Einheit der Apperception und des 
Begriffes auf dem energischen Zusammenraffen der Kräfte 
unter der Herrschaft eines lebhafteren, wärmeren, intensiveren 
Gefühles beruht. 

Wir wollen denjenigen unserer Leser, die mit dem gegen- 
wärtigen Stande der Psychologie nicht vertraut sind, nicht 
verhehlen, dass die genannten psychologischen Lehrmeinungen 
einerseits von ihrem völligen Abschlüsse, andrerseits aber auch 
von ihrer allseitigen Anerkennung immerhin noch einigermassen 
entfernt sind. Aber wie es sich damit auch immer verhalten 
mag und welche Lrrthümer und Fehlgriffe den bisherigen 
Versuchen noch anhaften mögen : auf die Forderungen einer 
einheithchen Genese und eines naturwissenschaftlichen, natur- 
gesetzlichen Zusammenhanges wird und kann die Wissenschaft 
nun und nimmermehr verzichten. Hier kam es uns nur darauf 
an, auf die fruchtbare Wichtigkeit einer solchen naturwissen- 
schaftlichen Seelenlehre für die Pädagogik hinzuweisen, welche 
in ihrer Praxis auch hier schon wieder die Eesultate einer 
geläuterten Theorie längst antecipirt hat. 

Denn den Wert der geistigen Spontaneität, der aus eigenen 
Antrieben frei wirkenden Autonomie aller höheren 'geistigen 
Vermögen hat die pädagogische Praxis, die praktische Übung 
aller guten Pädagogen längst nach Gebühr gewürdigt. Sie ist 
ja in der That das eigentliche punctum saliens, der wahre 
nervus rerum des Unterrichts. Wie der Arzt den Kranken nicht 
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heilen, sottdem nur ouriren, d.h. mit den Hilfsmii^ln seiner 
Wissenschaft versorgen kann, im Übrigen aber auf die Heilkraft 
des Organismus rechnen muss, die er nur unterstützen und 
anregen darf: so kann auch der Lehrer dem Schüler sein 
Wissen, seine Bildung nicht einfach übertragen, wie eine 
Summe Geldes, sondern die aneignende Kraft und Thätigkeit, 
die geistige Energie des Schülers ist es, die das Beste dabei zu 
thun hat. Diese hat der Lehrer anzuregen, zu unterstützen, 
mit den Hilfsmitteln seiner Wissenschaft zu versorgen. Aber er 
darf sie nicht behandeln wie ein offenes Oefäss, in das man gute 
Dinge nur so hineinzuschütten braucht, sondern er muss sie als 
eine lebendige Eraffc behandeln, etwa wie die des Magneten, die 
durch angemessene Bethätigung wächst, durch übermässige 
zerstört wird. Er muss sie nähren wie eine Flamme, die bei 
allmählicher Zufuhr bis ins Eiesengrosse angefacht, aber durch 
ein Zuviel im Ursprung erstickt werden kann. Er muss sich 
vor den beiden Extremen hüten : durch zu geringe Anforderun-> 
gen, durch zu grosse Leichtigkeit und Plausibilität die 
Spannkraft der Feder erschlaffen zu lassen und durch zu hohe 
Anforderungen imd Schwierigkeiten zu lähmen, zu entmuthigen 
oder zu zerbrechen. Damit, sowie mit allem, was sonst in das 
Capitel von der Anregung der Spontaneität gehört, z. B. dass 
lange Vorträge den Schüler ermüden, während dazwischen ein- 
gestreute Fragen oder eine massige Sokratik, die den Schüler das 
zu Lehrende selbst finden lässt, seinen Qeist in Thätigkeit erhält, 
sollen dem Pädagogen natürUch keine Neuigkeiten erzählt 
werden, sondern es soU hier nur zum Beweise dienen, dass er 
eine wahrhafte Förderung und Vertiefung seiner Kunst und 
Theorie nur von derjenigen wissenschaftlichen Auffassung der 
Seelenlehre erwarten darf, aus deren bisherigen Ergebnissen 
die von ihm jetzt schon angewandten erfolgreichsten praktischen 
Maximen als ungezwungene Folgerung sich von selbst ergeben. 
Denn es liegt auf der Hand, dass nicht eine dogmatische, 
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Seelenvermögen solche geistige Mäeutik zu leisten vermag, 
sondern nur eine wahrhaft genetische Entwickelung und 
einheitliche wissenschaftliche Erkenntnis aller geistigen Thätig- 
keiten. Eine wahrhafte Förderung, eine wirklich wissenschaft- 
liche Begründung, eine geistige Vertiefung, endHoh die 
Anregung zu neuen, fruchtbareren Fortschritten, hat die 
Pädagogik allein zu erwarten von einer Seelenwissenschaft, die 
einmal genetisch, entwickelungsgeschichtlich die einzelnen 
Seelenthätigkeiten auseinanderlegt, zergliedernd erforscht, das 
Geistige aus dem Animalen nnd Vegetativen, das Höhere aus 
dem Niederen, das Zusammengesetzte aus dem Elementaren 
abzuleiten, andererseits die theoretischen, wissenschaftlichen, 
objectiven Erkenntnisse, die höheren geistigen Thätigkeiten, 
Erscheinungen und Zustände überhaupt aus ihren natürlichen 
und materialen Bedingungen und Substraten zu beobachten und 
zu erkennen sucht. Wie schon ganz äusserlich die körperliche 
Stählung und Nervenfrische für Au&nerksamkeit und Begreifen, 
für Perception, Apperception und die Verfügbarkeit der 
Erinnerungen von dem allerwichtigsten Einöuss, das ist ja mit 
seinen mannichfaltigen Nutzanwendungen, z. B. der auch 
pädagogischen Nützlichkeit des Turnens, den Pädagogen längst 
nicht entgangen : sie dürfen überzeugt sein, dass gerade auch 
von diesem Punkte ihrer theoretischen Vertiefung wie auch 
ihrer praktischen Förderung die wichtigsten Fortschritte harren. 



14 



n. 

Ungleich wichtiger als die theoretische ist aber die 
ästhetischpathische Seite des Unterrichts, ist die Förderung, 
welche die Pädagogik, oder vielleicht ist es hier richtiger zu 
sagen die Schule, von den Fortschritten der neueren Psychologie 
in der tieferen und richtigeren Erkenntnis der Gefühle zu 
erwarten hat. Man hatte sich seit längerer Zeit daran gewöhnt, 
nur die theoretische Seite der Psychologie, die Lehre von dem 
Erkenntnisvermögen zu behandeln und das Übrige völlig zu 
vernachlässigen, wo nicht zu leugnen. Das musste natürhch 
anders werden in einer Psychologie, welche die Gefühle, d. h. 
die Erregungen von Lust und Unlust in Verbindung mit der 
Eeactionsbewegung als das ursprünglichste, einfachste, Seelen- 
element betrachtet, aus welchem das theoretische Object- 
Erkennen und alles, was damit zusammenhängt, erst ab- 
geleitet werden müsse. Aber nicht diese Art von grundlegender 
Wichtigkeit ist es, welche wir im Auge haben, wenn wir viii 
der Wichtigkeit der Psychologie der Gefühle für die Pädagogik 
und für die Schule sprechen. 

Li doppelter Hinsicht lässt sich die pädagogische Wichtig- 
keit der Gefühlslehre betrachten: erstlich formal die Gefühle 
als Mittel und Werkzeug für den Unterricht und die Erziehung, 
zweitens material die Gefühle als Inhalt, als Ziel und Auf- 
gabe des Unterrichts und der Erziehung. 

Dass Gefühle formales Princip, Mittel und Werk- 
zeug für Unterricht und Erziehung sind, das wusste 
auch schon die alte Psychologie, das weiss auch selbst die 
allerroheste, ganz und gar theorielose Lehrerpraxis, wenn sie 
mit einem: "wer nicht hören will, muss fühlen" ihren discip- 
linaren Strafact einleitet. Aber für die neuere Psychologie gilt 
dies wiederum in noch näherer, tieferer, innerlicherer Weise, 
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als es schon sonst galt, da für sie alles theoretische Erkennen 
und Wissen ja überhaupt nur als eine aus dem Gefühl entsprin- 
gende Folgeerscheinung anzusehen ist. Doch davon später. 
Zunächst ist offenbar, das allein vermittelst der Gefühle ein 
Lehrer im Stande ist, auf den Schüler zu wirken, ihn zu ziehen, 
zu heben, zu spornen, zu fesseln. Und zwar ist es das gesammte 
Beich der Gefühle, sind es alle Arten derselben, die hierbei fast 
gleichmässig in Betracht kommen. Also : 1) um mit dem 
allerrohesten zu beginnen, das sinnliche Übel der Strafe und 
das sinnhche Gut des ungestörten Genusses, sowie die darauf 
gebauten Secundär-Gefühle der Furcht und der Hoffnung; 
2) die mit dem Selbstgefühl zusammenhängenden sogenannten 
moralischen Eigengefühle, hauptsächlich Ehre und 
Scham, als Genugthuung, Ehrgeiz, Ehrgefühl, Stolz (unter 
Femhaltung natürhch der krankhaften Verbildungen, der 
Eitelkeit und des Hochmuths) ; 8) die materialen Schätzungs- 
gefühle der Achtung, des Eespects vor dem Lehrer und 
den Eltern, sowie der Wunsch, ihrerseits Achtung zu erwerben ; 
4) Gefühle der Liebe (Dankbarkeit etc.) gegen die Eltern und 
Lehrer verbunden mit der Furcht, ihnen zu misfallen und 
Kummer zu machen ; 5) die Sorge u. s. w. für das eigene 
Vorwärtskommen im Leben ; 6) endlich das materielle Interesse 
am Gegenstande des Unterrichts, welches theils auf ästhetischen, 
theils auf intellectuellen, theils auch auf verschiedenen moral- 
ischen Gefühlen beruhen kann. 

Freilich wird mancher eingefleischte Praktiker sagen : ich 
weiss, was Furcht, Eitelkeit, Egoismus u. s. w. ist und brauche 
es nicht erst aus der Psychologie zu lernen. Das wäre ungefähr 
so klug gesprochen, als wenn Einer sagte : ich weiss, was ein 
Pferd, Ochs, Esel u. s. w. ist imd brauche es nicht in der Natur- 
geschichte zu lernen. Nichts sollte der Lehrer sich mehr 
angelegen sein lassen als die volle Kenntnis, die Erlangung 
wissenschaftlicher Klarheit über die Naturgeschichte dieser 
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Gefühle, der Art wie sie entstehen und verlaufen, wie sie 
wirken und wie sie verwendet werden können, wie es mit der 
Concurrenz derselben steht, welche vor den anderen zu bevorzu- 
gen sind. Hier steckt ein rechtes echtes Stück Pädagogik; 
hier hat der Lehrer zu lernen seine Zuchtmittel recht und 
gerecht zu handhaben, damit es ihm gelinge das wilde 
Vielgespann seiner Classe zu leiten einem göttlichen Eosselenker 
vergleichbar, ohne Zerren und Schimpfen, ohne Stachel und 
Peitsche an ruhigen, kaum bewegten Zügeln in olympischer 
Buhe imd Sicherheit. 

Wir wenden uns jetzt zur materialen Seite der Gefühlslehre, 
indem wir die Gefühle betrachten als Inhalt, als Auf- 
gabe und Ziel aller erziehenden und unterricht- 
lichen Thätigkeit. Es ist wirklich nicht zu viel gesagt, 
wenn man als die höchste Aufgabe, als das letzte Ziel alles 
Unterrichts Weckung, Belebung, Veredelung, kurz Bildung 
des Gefühls bezeichnet. Denn wozu geht man in die Schule 
oder schickt seine Kinder dahin, was will die Schule mit ihren 
Zöglingen, was will die elterliche Erziehung mit den Kindern ? 
Antworten wir auf diese Fragen, was wir wollen, so kommen wir 
am letzten Ende immer auf Gefühle als den letzten Zweck 
hinaus. Sagen wir Kenntnisse und Fertigkeiten zu erwerben. 
Gut, aber wozu sollen die Kinder sich abquälen, Kenntnisse und 
Fertigkeiten zu erwerben ? Doch wol, weil sie ihnen nützen, 
weil sie ihnen dienen sollen ihre Lebenslage günstiger, glück- 
licher zu gestalten, weil sie dadurch in den Stand gesetzt 
werden, ihre Bedürfnisse auf angenehmere Weise zu befriedigen. 
Also auch hier Gefühle, wenn auch der niedrigsten sinnlichen 
Art. Aber wenn wir uns mit dieser rohen Antwort nicht 
begnügen, wenn wir als den Zweck der Schule Bildung 
bezeichnen, so werden wir als Wesen und Aufgabe der Bildung 
nichts anderes nennen können als Bereicherung des Geistes und 
Stählung des Willens und das läuft wiederum hinaus auf 
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Bereiohemng, Läuterung, Veredelung, Kräftigung des Gefühls. 
Der Schüler lernt Poesie kennen und verstehen, damit er dem 
Dichter den hohen Schwung seines Gefühls nachzufühlen 
vermag, er lernt allerlei Wissenschaft, damit seine Seele den 
edlen hohen Drang des Wissensdurstes, die hohe reine Befriedi- 
gung des Wahrheitsgefühles wenn auch nur in seltenen 
Weihestunden zu kosten vermag. Allein noch wichtiger fast 
als die ästhetischen Genüsse an den Schönheiten in Kunst und 
Natur, wichtiger als selbst die intellectuelle Lust an der Einheit 
und Harmonie des Begreifens, mit ihrem Sprühfeuer des Witzes 
und Scharfsinns und der hohen Glut des Wissensdurstes und 
Wahrheitsdranges sind die sanfteren Begungen des Mitgefühls 
in Freud* und Leid, der Dankbarkeit und Vergebung, die 
geselligen Tugenden der Achtung, Verehrung, Ehrfurcht und 
der Liebe in ihren zahllosen Arten imd Graden bis hinauf zur 
verklärten, alles umfassenden, göttlichen Leidenschaft reiner 
Menschenliebe, sind die anerzogenen, erworbenen Gefühle der 
Familie, Gemeinde, des Stammes und Volkes, die pohtischen 
des Patriotismus, der Treue gegen den Herrscher, der Achtung 
vor dem Gesetze, der Scheu vor der Sitte und dem Sittengesetz, 
endlich vor allem der Beligion. 

Man kann mit vollem Becht behaupten, dass das Schicksal 
jedes Menschen darin besiegelt ist, wie er zu fühlen vermag. Je 
mehr, je wärmer, je tiefer, je feiner und reiner jemand fühlt, 
um so mehr wächst sein Vermögen zu fühlen, beseligt zu sein, 
wahrhaft glücklich zu werden. Darin allein liegt die Wahrheit 
des sonst so zweifelhaften Sprichwortes, dass jeder seines 
Glückes Schmied sei. Wol kann man fragen, ob nicht solche 
Verfeinerung des Gefühls auch das nie ausbleibende Unglück 
tiefer und schwerer empfinden lasse. Unzweifelhaft ist das der 
Fall. Wo viel Licht, ist nothwendig viel Schatten. ,, Tief 
klagt das Leid, wo hoch die Freude tönt.** — Aber man kann 
auch wieder sagen, wenngleich es paradox klingt und jedenfalls 
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cum grano salis aufgenommen werden muss, das wabrhafke 
Tiefe, Beinheit und Adel des Gefühls nie ganz unglücklich 
werden lassen, dass der Stolz eines edeln Herzens seinen 
Träger über die rauhen Öchläge des Ungemachs mit hohem 
Muthe hinaushebt, und dass schliesslich die Tröstungen der 
Eeligion, für die allein das Gefühl empfängUch macht, für jede 
Noth des Lebens und Sterbens sich vollgemigend erweisen. 

Bei solcher allgemeiner Wichtigkeit des Gefühls gleichmäs- 
sig für das Leben und die Schule, muss natürHch alles darauf 
ankommen, dass der Lehrer und Erzieher im Stande sei, Ge- 
fühle auf ihre Beinheit, Wahrheit, Natürlichkeit zu prüfen und 
zu beurtheilen, was ein gutes, reines, echtes Gefühl und was 
verschwommener und verkommener Gefühlsdusel ist, was 
weichliche, verzärtelte Sentimentalität und was echte Wärme, 
Tiefe, Lebendigkeit und Kraft des Gefühls, die Abwege und 
Ausläufer des letzteren, wie z. B. die schwindsüchtige Verhimme- 
lung des romantischen Liebesgefühls, die titanenhafte Über- 
schwänglichkeit der Freundschaftsschwärmerei, die schönsehge 
Bückenbespiegelung empfindsamer Tagebuchmenschen, der 
jammervolle Schmachtlappen des Weltschmerzes, das leere 
Pathos abstract-radicalen Freiheits- und Gleichheits- Schwindels. 
Wenn auch nicht alleinige Bichterin, so ist die psychologische 
Analyse sicherhch die beste Lehrerin darüber, ob eine Gefühls- 
weise der wahren Menschen-Natur und dem Wesen der 
humanen Cultur-Entwickelung entspricht, oder ob sie als ver- 
wilderter aus der Art geschlagener Wasserschoss anzusehen ist. 
Über das wahre Wesen der Gefühle, ihren normalen Verlauf 
und ihre richtige Behandlung herrscht noch so viel Begriffsver- 
wirrung, begegnet man oft so verkehrten, wahrhaft gefühlswid- 
rigen Anschauungen und gerade Lrthümer hierin wirken so 
unmittelbar iu die sittliche Praxis, dass man wol wünschen 
kann hierin allmählich gesundere Ansichten verbreitet zu sehen, 
was ja doch nur von den Schulen ausgeben kann. Es gibt 
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Leute, die sich mit Stolz „Gefühlsmenschen** nennen, 
deren ganze Feinfühligkeit darin besteht, däss sie von traurigen 
Sachen, von Krankheit, Tod, Armut nicht reden mögen. 
Andere wollen bei schweren Unglücksschlägen sofort als 
Trostmittel Theater, Eeisen und andere Zerstreuungen anwen- 
den. Andere wieder statt dem naturgemässen Heilungsprocesse 
der Natur sich zn überlassen, wühlen mit Wollust in ihrem 
Schmerze, als wollten sie damit renommiren, wie jene Gallier, 
von denen erzählt wird, dass sie ihre Wunden erweiterten, um 
hübsche Narben zu bekommen. Über dieses Capitel von der 
falschen Gefühlsbehandlung Hesse sich noch so unendlich viel 
sagen, z. ß. über die Vergnügungshascherei, die im Strudel der 
Feste dem gähnenden Gespenste der Langeweile, dem äusseren 
Eeflex innerer Leere nicht zu entgehen vermag, über die 
Affenliebe schlechter Eltern, die das geliebte Kind durch 
Zuchtlosigkeit physisch und morahsch zu Grunde richten u. s. v. 
anderes. 

Noch von einer anderen Seite ist dieser Gegenstand zu 
betrachten. Die Analyse der Gefühle zeigt, dass alle höheren 
Gefühle Producte einer historischen Entwickelung sind, anerzo- 
gen werden müssen. Wer diese Entwickelung nicht durchgemacht, 
wer diese Erziehung nicht erhalten hat, ist des betreffenden 
Gefühles völlig bar, vermag in dieser bestimmten Weise nicht zu 
fühlen. Dieser historische Zug der höheren Gefühlswelt beginnt 
bereits bei den einfachen Erwiederungsgefühlen: Dankbarkeit, 
Eache, Vergebung, erhält bei den Schätzungsgefühlen der 
Achtung, Verachtung, Verehrung, Ehrfurcht u. s. w., sowie in 
noch höherem Grade bei den Liebesgefühlen einen noch mehr 
stationären, habituellen Charakter und nimmt bei den höheren 
Verbandgefühlen in der Familie, Gemeinde, Staat, Stand, Gesell- 
schaft, Sittengesetz, Eeligion ganz imd gar die Natur eines 
historisch gewordenen organischen Culturbandes an. Aus dem 
tiefsten Schacht unserer Gefühle, dem innersten Herd der 
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Volks-Seele ist die Blüte unserer Cultur-Eiitwiokelung empor- 
gewachsen, mit iÜm ist und bleibt sie durch Millionen 
Wurzelfäden auf Gedeih und Verderb verbunden, aus ihm 
allein vermag sie aus kräftigen und gesunden Wurzeln die 
Kraft dauernden Fortbestehens zu gewinnen. Es ist klar, dass 
mit der Einsicht in diesen Gulturzusammenhang einerseits die 
Aufgabe des Pädagogen eine ungemeine Bedeutung imd 
Wichtigkeit als diejenige eines Trägers der Cultur und eines 
Pflegers der nationalen Kraft gewinnt, dass ihm aber auch 
andrerseits eine Vertiefung in seine Aufgabe durch liebevolles 
Studium der Naturgeschichte und Entwicklung der Oefiihle 
umsomehr zur Pflicht gemacht wird. 
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Dass die Schule den Willen zu stahlen und den Charakter 
zu veredeln und zu bilden habe, ist eine oft gehörte Eede und 
kein wahrer Schulmann, keiner, der diesen Namen mit Eecht 
führt und sich nicht damit begnügt ein bioser Hosenhauer zu 
heissen, wird jemals auf diese hohe Aufgabe, auf dieses edle Ziel 
verzichten wollen. Um wie viel weniger wird heute von einem 
solchen Verzicht die Eede sein können, wo alle ernster 
Denkenden darin übereinstimmen, dass der Hauptgrund der 
Nofch unserer Zeit in dem sittlichen Deficit, in dem Zurückbleiben 
des Ethischen hinter dem Theoretischen zu suchen sei. Aber 
wie es anzufangen sei, diesem hohen, ja höchsten Ziel näher zu 
kommen, das vermag niemand za sagen, darüber gibt es im 
allgemeinen auch nichts als unbestimmte, vage Eedensarten, 
vergleichbar etwa den Hausmittelchen und Quacksalbereien 
alter Weiber, kluger Schäfer u. dgl. Und wenn sich nicht 
leugnen lässt, dass auf den bisher betrachteten beiden Gebieten 
die Schule wenigstens noch etwas leistet, so muss dies ganz und 
gar in Abrede gestellt werden für das Gebiet des Willens, 
welches ganz imd gar dem Zufall oder gelegentlicher Einwirkung 
Preis gegeben bleibt. 

Auch hier muss, ehe an eine Besserung gedacht werden 
kann, vor allem eine gründliche, wissenschaftliche Erkenntnis 
der seelischen Thätigkeit des Begehrens und Wollens angestrebt 
werden. Wer kann ein Pferd lenken, wenn er seine Art und 
Weise nicht kennt, und wie sollte man vollends den spröden und 
störrischen Willen lenken und erziehen können, ohne seine 
Natur, seine Entwickelung und Eigenthümlichkeiten zu kennen ? 
Die ältere Psychologie vermochte allerdings für die praktische 
Willenslenkung so gut wie nichts zu leisten. Abgesehen davon, 
dass die Lehre vom Willen gleich der vom Gefühl meist ganz 
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vernachlässigt wurde, so war ja auch vom Standpunkte der da- 
mals herrschenden Meinungen, wonach der Wille als eine Folge- 
erscheinung der Vorstellung, der Entschluss einfach als logischer 
Schluss aufgefasst wurde, eine fruchtbare Nutzanwendung für 
die Praxis des täghchen Lebens überhaupt nicht zu erwarten. 
Es nützt wirklich nichts einem Hungrigen durch die bündigste 
Logik zu beweisen, dass ihm geistige Speise noch mehr nützen 
würde als leibHche, wenn man es nicht versteht, in ihm ein 
geistiges Gefühl von annähernd gleicher Stärke als das leibUche 
Hungergefühl zu erwecken. 

Die neuere Psychologie fasst auch den Willen als das 
Product oder Eesultat einer fortschreitenden Entwickelung auf 
und bemüht sich die Gesetze und die Geschichte dieser Ent- 
wickelung zu erforschen. Wie weit sie auch von diesem Ziele 
noch entfernt sein, wie nahe den Anfangsgründen ihre Analyse 
sich bis jetzt bewegt haben mag, schon der blose Gedanke der 
entwickelungsgeschichtlichen Genese der Zustände des Willens 
ist geeignet, ein helles Liöht auf die Mittel der Pädagogik zu 
werfen und ihr ganz neue, glänzendere Aussichten zu eröffnen. 
Schon die ersten Schritte, welche die wissenschafthche For- 
schung auf dieser unbetretenen Bahn zurücklegt, die ersten 
rohesten Grundlinien zu dem dermaleinst zu errichtenden 
Lehrgebäude führen zu fruchtbaren Nutzanwendungen und 
gestatten wenigstens ein Etwas in Aussicht zu nehmen, was 
bisher noch gar nicht existirte, eine Pädagogik des Willens. 

Zur Eechtfertigung dieser etwas zuversichtlich klingenden 
Sprache seien noch einige nähere Andeutungen gestattet. In 
erster Linie muss hier an die wichtige EoUe erinnert werden, 
welche der Begriff der Fertigkeit (als letztes Glied der Ent- 
wickelungs-Eeihe : passive und active Gewöhnung, Disposition, 
Übung, Fertigkeit) in der Entwickelung der theoretischen 
Erkenntnis zu spielen hatte. Wenn jemand den Zweck des 
Unterrichts eintheilen wollte in Mittheilung von Kenntnissen 
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und von Fertigkeiten, so würde ihn der einfachste Praktiker 
belehren, dass sich beides gar nicht so scharf unterscheiden lasse. 
In der That setzt auch der Begriff der Kenntnis denjenigen der 
Fertigkeit voraus und beruht auch die abgezogenste Kenntnis 
ganz und gar auf der Fertigkeit, wie denn überhaupt in ihrem 
letzten Grunde die Vorstellung nichts weiter ist als eine 
hochgeläufige, durch vielfachen Gebrauch abgeschliffene, in 
ihrem Gefühlsgehalt abgeblasste Eeactionsfertigkeit. Eben dieser 
Begriff der Fertigkeit spielt nun auch in der Sphäre des Willens 
dieselbe entscheidende EoUe wie in derjenigen der Intelligenz. 
Keine Lehre, keine Kenntnis, keine Maxime vermag zu dauernder 
praktischer Geltung und Herrschaft über den Willen zu gelangen 
als eine solche, die zur Fertigkeit geworden, die sich die 
lebendigen Kräfte des Muskel- und Nerven-Apparates, die 
Accommodationen und Coordinationen der Leitungsbahnen, die 
Associationen der Vorstellungen, die Machtmittel der Gefühls- 
Eeaction dienstbar gemacht und zur Verfügung gestellt hat. 
Dieser eine Grundgedanke allein reicht schon hin die unmittelbar 
praktische Anwendbarkeit der neueren Psychologie auf die 
Erziehung des Willens nachzuweisen und in ein ganz neues 
Licht zu stellen. 

Von nicht minder unmittelbar praktischer Anwendbarkeit 
auf die Erziehung ist nun aber auch die Kenntnis der genetischen 
Entwickelung des Willens selbst. Diese besteht in einer 
fortschreitenden Höherentwickelung und zugleich immer 
einheitlicheren Zusammenfassung sämmtlichgr Triebmomente, 
deren näheren Verlauf kennen zu lernen natürlich von dem 
höchsten praktischen und theoretischen Interesse ist. Wie aus 
der chaotischen Vielheit der rohen Triebe durch eine Art von 
,, Kampf ums Dasein** für einzelne bestimmte Gebiete und 
Nervenprovinzen sich bestimmte Begierden als zur Vor- 
herrschaft gelangte Triebe herausbilden, wie aus der Mehrheit 
der Begierden durch eine ähnUche Concurrenz sich die höhere 
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Einheit der bewussten Maxime, endlich wie die mehrerer 
Maximen zum einheitlichen, vernünftigen Willen, als ihrer 
einheitlichen Spitze erheben : das ist ein Entwickelungsgang, 
dessen genauere Analyse eine erst noch zu lösende Aufgabe 
unserer Wissenschaft bildet, der aber in den angedeuteten 
Orundzügen feststeht und auch in ihnen schon wichtige 
Fingerzeige für die erziehliche Leitung desselben darbietet. 
Diesen einheithchen pyramidalen Aufbau muss man kennen, die 
Art und Weise seines Zustandekommens im allgemeinen sowol 
als auch in seinen individuellen Modificationen verstehen, wenn 
man von einer ethischen Leitung und Erziehung des Willens 
auch nur zu reden sich den Anschein geben will. 

Die erwähnte einheitliche Höherentwickelung des Willens 
ist ihrem Princip nach ziemhch einfach und in ihren allgemeinen 
Grundzügen ziemhch leicht zu verstehen, sie wird aber im 
einzelnen viel schwieriger dadurch, dass in die ursprüngliche 
Mannichfaltigkeit der elementaren Triebe der ganze unendHche 
Eeichthum des Gefühlslebens als bedingender Factor eingeht, 
nach drei Eichtungen den Dimensionen des Baumes vergleichbar 
in unübersehbarer Vielstimmigkeit entwickelt : Die Vielheit 
der qualitativen Gefühlsentwickelung in die Breite 
(Gemein- Gefühle, Sinnes-Gefühle, ästhetische, intellectuelle 
und morahsche Gefühle), die Secundär-Entwickelung 
in die Tiefe (d. h. die Entwickelung der Gefühle höherer 
Ordnung oder der Gefühle von Gefühlen als Gefühle der 
Vorstellung, der Beaction, des Erfolges, des Verlaufes u. s. w.), 
endhch die Gefühlsbildungen der Denk- und Willens- 
Entwickelung, wohin z. B. die gleichmüthige Erfüllung 
des Tagewerks, die glühende Verfolgung eines leidenschaftlich 
verfolgten Zieles, die stürmische Wallung eines erschütternden 
Affectes u. a. gehört. 

Hiermit hängen dann die ethisch nnd pädagogisch so 
unendlich wichtigen Bildungen der Affecte, Leidenschaften, 



Temperamente zusammen, welche in ihrer Erfüllung durch die 
oben angegebene Gefiihlsentwickelung das Wesen des Charakters 
ausmachen. Damit aber sind wir auf einem Gebiet angelangt, 
das wir hier noch gar nicht zu berühren gedachten, dem grossen 
Gebiet der Gesammtbildungen und Gesammtzustände : Persön- 
lichkeit, Ich, u. s. w., dessen Wichtigkeit für unseren Zweck 
natürlich gleichfalls auf der Hand liegt, das wir aber deshalb 
hier nur erwähnen können, weil es bisher der tiefer ein- 
dringenden Analyse fast noch gänzlich ermangelt und bei dem 
gegenwärtigen Stande der Wissenschaft derselben kaum 
zugänglich erscheint. 
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IV. 

Nun komme man uns schliesslicli nicht mit der Forderung 
sofortiger, greifbarer und unmittelbar verwertbarer praktischer 
Eesultate. Man sage nicht „Du lehrst die Anwendbarkeit 
Deiner Wissenschaft, so zeige sie, gib Deine pädagogischen 
Lehren her und lass' uns im Übrigen mit Deiner Wissenschaft 
in Euh." Das wäxe sehr unwissenschaftlich gesprochen. So 
spricht der Physiker nicht zum Mathematiker, so spricht nicht 
einmal ein rationeller Landwirt oder ein tüchtiger Blaufäxber 
zum Chemiker. WissenschaftHche Wahrheit ist, wie gesagt, 
keine Münze, die man auf ein Brett zählen und einstreichen 
kann. 

Überdies ist es niemals Sache der anzuwendenden Wissen- 
schaft sondern der anwendenden, die Anwendung zu finden. 
Nicht der Mathematiker lehrt den Phy&iker mathematische 
Formeln anwenden, sondern der Physiker, nachdem er Mathe- 
matiker geworden, macht in freier Auswahl nach den 
Bedürfuissen und Problemen der Physik von den Hilfsmitteln 
der Mathematik Gebrauch. Wie der Physiker Mathematiker, so 
muss auch der Pädagog Psycholog sein und aus dem von der 
Psychologie dargebotenen Material nach den Bedürfnissen 
seiner Wissenschaft und Kunst das Nöthige und Nützliche 
entnehmen. Dass es an solchen Anwendungen nicht fehlt, dass 
auf allen Gebieten des Seelenlebens zahlreiche Handhaben und 
Angriffspunkte für die Kunst des Pädagogen sich darbieten, 
dass überall fruchtbare Wechselbeziehungen zwischen beiden so 
nah verwandten Disciplinen hervorspringen, haben wir zu 
zeigen versucht, dass aus alle dem nach allen Hauptrichtungen 
seelischer Entwickelung die Pädagogik fruchtbare Belehrung 
und wichtige Förderung schöpfen kann und soll, ist unzweifelhaft 
und in dem Wesen und der Aufgabe derselben klar ausgesprochen. 
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Denn Erziehung kann und darf doch am letzten Ende 
nichts anderes sein als die natürliche Entwickelung der Seele 
aus ureigner Kraft, nach eigenen Gesetzen, auf ihren eigenen 
Wegen. Der Pädagog soll dieser Entwickelung zu Hilfe kommen, 
nicht als Heil- oder Zauberkünstler, sondern als sorglicher 
Pfleger und Helfer durch Zufuhr passender Nahrung, durch 
Wegräumung hemmender Wider slJände, durch Abschneiden 
schädlicher Wucherungen. Um sich hierzu in Stand zu setzen, 
bedarf er der Psychologie. Wie soll er die Entwickelung der 
Seelen leiten, wie mit helfender, bessernder Hand eingreifen, 
wenn er den Entwicklungsgang nicht kennt, wenn er die 
verschiedenen Phasen desselben weder an ihren Erscheinungen 
zu erkennen noch nach ihren Ursachen zu ergründen versteht ? 

Welche Gestalt dereinst unter gewissenhafter Benutzung 
der Eesultate der Psychologie die Pädagogik in näherer oder 
fernerer Zukunft annehmen wird, das vermögen wir zur Zeit 
natürlich nicht zu bestimmen. Sicherlich aber wird es diejenige 
einer nach Erkenntnis des Wesens und aus dem Grunde 
strebenden Wissenschaft sein, im Vergleich mit welcher das, 
was wir heute Pädagogik nennen, im besten Falle auf den 
Wert einer richtigen oder annähernd richtigen Meinung 
Anspruch machen kann. BlickcA wir auf die heutige thatsäch- 
liche praktisch-pädagogische Leistung, so bleibt sie hinter dem 
eben bezeichneten Wert im allgemeinen um ein Namhaftes 
zurück. Wenn wir ganz offenherzig sein wollen, so besteht die 
pädagogische Eunst zumal an den höheren Schulen meist aus 
nicht viel mehr als den drei Mitteln, dass man 1) bequem die 
Dinge gehen lässt, wie sie eben gehen wollen, indem man auf 
den lieben Gott und die gute Natur der Jugend vertraut, dass 
man 2) sich mit Erfahrungsmaximen behilft, deren Grund man 
nicht einsieht, oder 8) eine Art von Gefühlspolitik treibt und 
sich auf seinen Tact und sein Lehrgeschick verlässt oder endlich 
ein mehr oder weniger unklares Gemisch aus diesen Elementen 
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„innig gesellt** zu Stande bringt. Wenn Ihr mit Eurer Olasse 
den Hamlet lest, Ihr Herren, ist Euch bei der köstlichen Stelle 
von der Flöte (TU, 2) niemals so etwas wie eine Ahnung 
aufgestiegen, dass Ihr unter ähnlicher Anklage stehen könntet, 
dass ein Schüler zu Euch sprechen könnte „in dem kleinen 
„Instrument hier ist viel Musik, eine vortreffliche Stimme, 
„ dennoch könnt Ihr es nicht zum Sprechen bringen. Wetter 1 
„denkt Ihr, dass ich leichter zu spielen bin als eine Flöte?'* 
Wie viele unter Euch können sich rühmen, sich auf die Seele 
halb so zu verstehen wie der mittelmässigste Stümper auf sein 
Instrument? und steht nicht zu besorgen, dass unter der 
schweren Hand des Unmusikalischen die mishandelte Harmonie 
klagt: „Ihr könnt mich zwar verstinunen, aber nicht auf mir 
spielen** ? 



Felsted Schooly Essex, 

Juni, 1880. 
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